
Älter, allein, 
kinderlos …  

Immer mehr ältere Menschen, vor allem Frauen, haben 
keine direkten Familienangehörigen. Wer kümmert  

sich um sie, wenn es ohne Hilfe nicht mehr geht?  
Drei Seniorinnen erzählen, wie es ist, ohne Partner 
und Kinder zu leben – und doch nicht allein zu sein.

Text: Benita Vogel Bilder: Vera Hartmann

Gell, Zita, du sorgst für 
meine Sigrid, wenn  
sie alt und allein ist?» 
Zita Stahel (75) er-

innert sich noch heute an die 
 Worte ihrer «Vize-Grossmutter». 
Sie war eine Freundin der Fami-
lie, Sigrid deren einzige Tochter. 
Zita Stahel erfüllte den Wunsch 
ihrer dritten Grossmama: Sie 
kümmerte sich um deren Toch-
ter – ging einkaufen, las vor,  
füllte die Anmeldung fürs Alters-
heim aus, umsorgte Sigrid dort, 
erledigte alles Administrative.

Heute ist Zita Stahel in einem 
Alter, in dem sie sich Gedanken 
darüber macht, wen sie später 
einmal als Vertreter hat, wenn 
sie nicht mehr selbst entschei-
den kann. Eigene Kinder hat sie 
nicht. Und sie ist damit nicht 
 allein: Jede fünfte ältere Person 
in der Schweiz wird ohne Kinder 
alt. Jede zwölfte Person im 
 Rentenalter hat weder  Kinder 
noch Partner oder Partnerin – 
und damit gar keine Familien-
angehörigen. Das zeigen Zahlen 
des Bundesamts für Statistik,  
die in einer Studie der Fach-
hochschule Nordwestschweiz   
im Auftrag des Migros-Kultur-
prozents ausgewertet worden 
sind (siehe Box Seite 59). 

Laut den Autoren der Studie 
wird der Anteil an Menschen,  
die ohne Familienangehörige alt 
werden, künftig deutlich steigen. 
«Jede vierte Frau zwischen  
45 und 60 Jahren hat heute keine 
Kinder; bei den Männern ist der 

Anteil noch etwas höher», erklärt 
Nora Meuli, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im  Bereich Sozial-
politik an der Fachhochschule 
Nordwestschweiz. Frauen seien 
aber im Alter öfter allein als 
Männer – etwa, weil sie wegen 
der höheren Lebenserwartung 
ihre Partner oft «überleben».

Unbezahlbare Betreuungsarbeit
«Menschen ohne Familien-
angehörige laufen Gefahr, im 
 Alter benachteiligt zu werden», 
sagt Nora Meuli. Denn das ge-
sundheits- und sozialpolitische 
System in der Schweiz baue  
auf «unbezahlte Sorgearbeit». 
«Es sind vor allem Kinder, 
 Partnerinnen und Partner, die 
sehr wichtige Betreuungsarbeit 
 erfüllen.» Sie gehen einkaufen, 
übernehmen die Kommunika-
tion mit Behörden oder Ärztin-
nen, springen als gesetz licher 
Vertreter respektive Vertreterin 
ein oder leisten einfach Gesell-
schaft. «Ältere Menschen ohne 
Familie müssen sich diese 
 Unterstützung anders organi-
sieren», sagt Nora Meuli. 

Im Alter allein sein? Betrof-
fene erleben und beurteilen die 
Situation ganz unterschiedlich. 

Die Lücke füllen
Für Marianne Stohler (74) ist  
Betreuung im Alter ein Dauer-
thema. Die studierte Psychologin 
ist gut vernetzt, ver heiratet und 
hat Freunde, auf  die sie zählen 

kann. «Trotzdem fehlen mir Kin-
der», sagt sie.  Zu ihrer Nichte, 
deren Nachwuchs sie hütet, habe 
sie ein sehr gutes Verhältnis, 
«aber es ist  natürlich nicht so 
eng, wie es bei eigenen Kindern 
wäre». Jetzt, in der  Corona-Zeit, 
da sie weniger  Besuch empfange, 
sei eine Lücke spürbar. «Es ist 
niemand da,  der sehr besorgt ist, 
der einen wirklich vermisst.» 

Die Krise verschärfe die  
Situation von älteren Menschen 
ohne Kinder. «Man wird sich der 
Endlichkeit bewusst und stellt 
sich Fragen über die Zukunft.» 
Also hat sie einen Vorsorge-
auftrag erstellt. Darin wird  
festgehalten, wer einen vertritt, 

wenn man nicht mehr in der 
Lage ist, selber Ent scheidungen 
zu treffen. Sie wusste lange 
nicht, wen sie einsetzen sollte. 
«Idealerweise jemand Jünge-
ren», sagt sie. Ohne Kinder   
seien die Kontakte zur jüngeren 
Generation aber seltener. «Ich 
durfte jetzt meine Nichte als 
Vertretung bestimmen und bin 
darüber sehr froh.»

Freundschaft pflegen
Zita Stahel hatte ab und zu den 
«Corona-Koller», wie sie sagt.  
Die engagierte Mittsiebzigerin  
aus  Bern musste einige Aktivitä-
ten auf Eis legen, Konzert- und 
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«Wir kümmern  
uns umeinander»:  
Zita Stahel beim 
Kartenspiel mit 
zwei Freundinnen. 



«Es ist niemand 
da, der einen 

wirklich 
vermisst.»

Marianne Stohler 

Aus stellungsbesuche etwa. Auch 
die Deutsch- und Nachhilfe-
stunden, die sie jungen Geflüch-
teten gibt, fallen aus, ebenso die 
Tavolata-Mittagessen im Kreis 
ihrer Freundinnen. Die sechs 
allein stehenden Frauen, die sich 
regelmässig zum Kochen und 
Essen treffen, sind auf Distanz 
gegangen – zumindest einige.  
«Mit zwei Freundinnen mache 
ich weiterhin eine Tavolata im 
kleinen Kreis», sagt Zita Stahel.  
Dabei ginge es um viel mehr als 
«nur» ums Kochen und Essen. 
«Aus den Treffen sind enge  
Beziehungen entstanden – wir 
kümmern uns umeinander.» Die 
frühere Touristikerin reiste von 

Berufs wegen viel und ver-
brachte einen grossen Teil   
ihres Lebens allein. Mit Mitte  
20 lebte sie ein Jahr lang  in 
 einem Kibbuz in Israel und   
blieb auch, als der Jom-Kippur-
Krieg ausbrach. «Ich lebte an 
verschiede nen Orten und bin   
es gewohnt, Freund schaften 
einzu gehen und zu pflegen.»   
Der Kontakt zum Bruder ist 
durch die Corona-Pandemie 
wieder etwas intensiver gewor-
den. Die familiären Bande seien 
aber ersetzbar. «Ich habe Freun-
dinnen und Freunde, die mich 
tragen – ein Netzwerk mit 
 Menschen, die mir viel bedeuten 
und auf die ich zählen darf.»

Ein Netz schaffen 
Barbara Bosshard (69) nennt   
ihr Netzwerk «Wahlfamilie».   
Sie ist kinderlos, lebt eigentlich 
in Zürich – wegen der Corona- 
Pandemie derzeit aber bei ihrer 
Partnerin in der ländlichen Ost-
schweiz. Nach dem Tod ihrer 
Mutter hatte sie ihren Vater  
regelmässig im Alters heim 
 besucht. «Ich fühlte mich dazu 
verpflichtet, auch wenn wir 
 keine enge Beziehung hatten.» 
Dass sie es als lesbische Frau 
ohne Kinder einmal anders 
 haben würde, wurde ihr mit  
den Jahren bewusst. «Ich habe 
 deshalb ein tragfähiges Netz 
 aufgebaut – eins, das wie eine 
Familie funktioniert», sagt sie. 
Dabei seien Rituale wichtig,   
wie sie in biologischen Familien 
 gelebt werden: «Geburtstage 
 feiern wir immer in meiner 
Wahlfamilie.» 

Als Präsidentin von  
«queerAltern» weiss Barbara 
Bosshard, wie elementar das 
Vernetzen von Menschen mit 
ähnlichen Biografien ist.  Die 
 Organisation fördert Dienstleis-
tungen für Lesben, Schwule, 
Bisexuelle und Transmenschen 
in den Bereichen Altern und 
 Generationenbeziehungen.    
Eine zentrale Rolle spielt dabei 
die «Caring Community», zu 
Deutsch: sorgende Gemein-
schaft. Sei es, um gemeinsame 
Ausflüge zu organisieren, um 
sich gegenseitig zu besuchen, 
füreinander einzukaufen  
oder sich einfach auszutaschen. 
Auch das Projekt Wohnen steht 
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«Ich wünsche  
mir im Alter einen 
Lebensort unter  
meinesgleichen.»
Barbara Bosshard 
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zung  leisten.» Eigentlich lasse sich 
alles regeln, was das Älterwerden 
betrifft, sagt sie. Klar sei, dass sie 
 ihren engen Freunden nicht alles 
zumuten wolle und könne. «Wenn 
ich pflegebedürftig werde, muss   
ich in ein Pflegeheim – dessen bin 
ich mir  bewusst.» Allein sein werde   
sie dort auch nicht. Und wie sie   
vor Jahren die Tochter ihrer Vize- 
Grossmutter umsorgt hatte, ist   
Zita Stahel heute selber eine Art 
zweite Grossmama: von einem 
 Enkel  einer Freundin, zu dem sie 
von  Kindesbeinen an einen engen 
Draht hat. Gut möglich, dass er die 
Person sein wird, die sich um Zita 
Stahel kümmern wird.  "MM 

Infos: einkommen-im-alter.ch

«Die Familie  
ist ersetzbar.  
Ich habe 
Freundinnen 
und Freunde, 
die mich tragen.»
Zita Stahel
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Gemeinschaften,  
die helfen
Die Coronakrise hat ältere 
Menschen in den Fokus  
gerückt. Das Migros-Kultur-
prozent hat in der Studie  
«Älter werden ohne Familien-
angehörige» die Situation 
 beleuchtet.
im-alter.ch

Die Migros fördert verschie-
dene Projekte, die den Zusam-
menhalt stärken:

Netzwerk Caring Commu-
nities ist eine Initiative  von 
acht Organisationen, darunter 
das Migros-Kulturprozent.  
Sie  fördern und vernetzen  
Caring Communities, zu 
Deutsch:  sorgende Gemein-
schaftten.  Sie fokussieren auf 
gegen seitige Unterstützung 
und  bilden sich oft aus Nach-
barschaftshilfegruppen. 
caringcommunities.ch

Tavolata bringt ältere Men-
schen zum Kochen und Essen 

zusammen. Die Initiative   
des Migros-Kulturprozents 
zählt  inzwischen mehr als  
500 Tisch gemeinschaften. 
tavolata.ch

Mobil sein & bleiben will Men-
schen der Generation 60+ in 
 ihrer Alltagsmobilität unter-
stützen, etwa durch kostenlose 
Mobilitätskurse zu Themen  
wie Billettkauf in der App. Das 
Projekt wird unter anderem von 
 Engagement Migros unterstützt.
mobilsein.ch

auf der Agenda. Die Organisa-
tion sucht in der Stadt Zürich 
eine Immobilie, in der  sie 
 selbständiges und betreutes 
Wohnen realisieren möchte. 
Bosshard weiss für sich: «Ich 
wünsche mir einen Lebensort 
unter meinesgleichen, mit Men-
schen, die durch ihre Nicht-
Heterosexua lität von Ähnli chem 
geprägt  worden sind wie ich.» In 
ihrem Vor sorgeauftrag habe sie 
ihre Partnerin und ihre Schwes-
ter als Vertreterinnen eingesetzt.

Familie, Freunde oder Fachleute
Angehörige oder Freunde – auf 
wen soll und kann man im Alter 
zählen? «Es kommt viel stärker 
auf die Qualität der Beziehung 
an als auf den Verwandtschafts-
grad», sagt Karin Weiss, Vize-

Geschäftsfüh rerin der Age- 
Stiftung. Wichtig sei es, ein 
 Umfeld zu haben, das sich nicht 
abwende, wenn das Leben im 
 Alter brüchig werde. Die 
 Erfahrung  zeige, dass Familien-
angehörige sich in schwierigen 
 Situationen am stärksten in   
die Pflicht genommen fühlen – 
wenn jemand krank wird oder 
gepflegt werden muss. 

Nora Meuli kann sich vor-
stellen, dass auch Freunde eine 
 tragende Rolle spielen. Die ge-
naue Be deutung sei aber noch   
zu wenig  erforscht. «Man muss 
genug Zeit  haben, um ein gutes 
Netzwerk  aufbauen zu können», 
ergänzt sie. Schwieriger werde   
es, wenn man im hohen Alter 
plötzlich allein dastehe. Fehlten 
Familie und freiwillige Betreue-

rinnen, sei professionelle Unter-
stützung notwendig. «Die muss 
man hier zulande aber meist 
selbst berappen, im  Gegensatz 
zur stark regulierten Pflege,   
wo Kranken versicherer  einen 
Grossteil finanzieren.» Nicht alle 
könnten sich Betreuungs dienste 
leisten, «ins besondere  Frauen, 
 die ja eher da rauf angewiesen 
sind; sie sind auch öfter von 
 Altersarmut  betroffen». Das 
 belegen Studien zum Einkom-
men im Alter (siehe Link). 
 «Diese sozialpolitischen Heraus-
forderungen und sozialrecht-
lichen Fragen müssen diskutiert 
werden», sagt sie.

Zita Stahel weiss um die Be-
deutung der Finanzen: «Ich bin 
privi legiert, habe eine sichere 
Rente und kann mir Unterstüt-

«Wir kümmern uns umeinander»:
Zita Stahel beim Kartenspiel  
mit zwei Freundinnen.


